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Logbuch-Eintrag von Christoph Columbus, 1492


„Ich habe keinen schöneren Ort je gesehen. Die beiderseitigen Flussufer waren von blühenden, grün umrankten Bäumen eingesäumt, die ganz anders aussahen als die heimatlichen Bäume. Sie waren von Blumen und Früchten der verschiedensten Art behangen, zwischen denen zahllose, gar kleine Vögelein ihr süßes Gezwitscher vernehmen ließen. Es gab da eine Unmenge an Palmen. Sie waren mittelgroß, hatten an den unteren Enden keine Zellfasern und sehr breite Blätter, mit denen die Eingeborenen die Dächer ihrer Behausungen bedeckten. Ich gestehe, beim Anblick dieser blühenden Gärten und grünen Wäldern und am Gesang der Vögel eine so innige Freude empfunden zu haben, dass ich es nicht fertig brachte, mich los zu reißen und meinen Weg fortzusetzen. Die Insel ist wohl eine der schönsten, die Menschenauge je gesehen, reich an ausgezeichneten Ankerplätzen und tiefen Flüssen.“


Christoph Columbus




Kapitel I



Wie alles begann


Alles begann an einem kalten Januartag im Jahr 2015, als ich mich am Abend mit meiner Freundin Melanie im Dillinger traf. Ich mochte das Dillinger, eine Gaststätte, in der man immer gut essen und leckere Cocktails schlürfen konnte. Es war nicht zu laut dort und es herrschte immer eine gemütliche Atmosphäre.


Melanie machte jedes Jahr Rundreisen in die verschiedensten Länder und erzählte mir von ihren neuesten Reiseplänen für das bevorstehende Jahr. Auf ihrem Plan stand dieses Mal eine Rundreise durch den Westen Kubas. Von ihren Plänen begeistert und angetan, beschloss ich, mit nach Kuba zu fliegen. Ich wollte schon immer nach Kuba, nur hatte es sich bisher nicht ergeben. Eine geführte Rundreise in einer Gruppe hatte ich auch noch nie gemacht, was mich noch neugieriger machte.


Das einzige Problem war, dass ich zu dieser Zeit arbeitslos war. Ich hatte im Dezember 2014 kurz vor Weihnachten meinen Job in einer Patentanwaltskanzlei verloren, jedoch hatte ich bereits zwei Termine für Vorstellungsgespräche in zwei verschiedenen Patentanwaltskanzleien ausgemacht. Melanie meinte, es sei kein Problem mit der Buchung der Rundreise noch etwas zu warten, denn natürlich konnte ich nur eine Reise buchen, wenn ich auch einen Job hatte.


Beide Vorstellungsgespräche liefen gut, jedoch war ich von der kleinen Kanzlei in München im Stadtteil Pasing begeistert. Es war eine kleine Kanzlei mit einem sehr netten Team. Schon beim Vorstellungsgespräch fühlte ich mich sehr wohl. Einige Tage später bekam ich dann den Anruf, dass ich den Job hatte und am 1. April anfangen könne. Ich sagte Melanie Bescheid, dass ich den Arbeitsvertrag unterschrieben hatte, dass ich jedoch noch abklären müsste, ob ich im November in Urlaub fliegen könne. Als ich auch diesbezüglich ein „Ja“ bekam, buchten wir unsere Reise nach Kuba.


Ich besorgte mir einen Reiseführer, damit ich mich zumindest ein wenig vorab informieren konnte. Die Rundreise sollte uns durch den Westen Kubas führen, wobei natürlich Havanna das Highlight sein sollte. Auch leichte bis mittelschwere Wanderungen standen auf dem Programm, was mir ein bisschen Kopfzerbrechen machte. Wer mich kennt, der weiß, dass ich ein absoluter Sportmuffel und total unsportlich bin. Aber „leicht“ bis „mittelschwer“ sollte doch zu schaffen sein. Die Vorfreude auf Kuba war groß und die Monate bis dahin vergingen wie im Flug. Meine Arbeit in der neuen Kanzlei machte Spaß und ich fühlte mich pudelwohl dort.



Auf geht’s nach Kuba!


Mit gepackten Koffern und voller Vorfreude starten wir am 5. November 2015 von München aus Richtung Kuba. Wir fliegen mit Air Canada über Toronto, wo wir einige Stunden Aufenthalt haben. Es tut gut, sich nach dem langen Flug von München nach Toronto etwas die Beine zu vertreten oder einen Kaffee zu trinken. Kurz vor dem Abflug nach Havanna beobachten wir neugierig die Passagiere, die sich in unserem Abflugbereich befinden, da wir vermuten, dass einige von ihnen in unserer Reisegruppe sind.


Nach dreieinhalb Stunden Flug landen wir schließlich müde und geschafft in Havanna. Nachdem wir unsere Koffer in Empfang genommen haben, was eine gefühlte Ewigkeit dauert, verlassen wir das klimatisierte Flughafengebäude und spüren sofort die feuchtwarme Luft auf unserer Haut. Es weht eine leichte Brise und nach der ersten Zigarette nach diesen vielen Stunden Flug ist mir schwindlig. Da es in Deutschland vorab nicht möglich ist, Euro in CUC zu tauschen, stellen wir uns in die lange Schlange vor der Wechselstube am Flughafen. Schon im Vorfeld haben wir uns informiert und erfahren, dass in Kuba zwei offizielle Währungen existieren, der CUP (Peso Cubano) und der CUC (Peso Convertible). Mit CUP bezahlen die Kubaner vor allem die vom Staat stark subventionierten Lebensmittel, Einkäufe auf Bauernmärkten, Miete, Telefon, Fahrten mit dem Bus, usw., jedoch für fast alle anderen Einkäufe müssen sie ebenso in CUC bezahlen.


Nachdem wir also Euro in CUC getauscht haben, machen wir es uns in unserem Transferbus bequem und warten bis alle Leute, die auf der Liste der Reiseleiterin stehen, anwesend sind. Das Warten jedoch nimmt kein Ende, denn ein Ehepaar, das auf der Liste steht, ist nicht aufzufinden. Als klargestellt ist, dass sie sich auch nicht mehr am Gepäckband bzw. in der Ankunftshalle des Flughafengebäudes befinden, starten wir endlich in Richtung Hotel. Es ist bereits nach Mitternacht, als wir den Flughafen verlassen. Melanie, ich und die restlichen zwölf Leute im Bus gehören alle zu unserer Reisegruppe, wobei Melanie und ich die jüngsten sind.


Als wir endlich am Hotel „Deauville“ ankommen, ist es bereits 1 Uhr nachts und aus der hoteleigenen Diskothek schallt laute Musik, die bis auf die Straße hinaus zu hören ist. Ich freue mich nur noch auf eine Dusche und eine Mütze voll Schlaf, denn am nächsten Tag geht es ja schon um 9 Uhr wieder los mit der Tour durch Havanna. Nachdem wir unser Zimmer im 8. Stock betreten haben, werfe ich erst einmal meinen Rucksack auf das Bett und öffne die Balkontür. Ich bin begeistert. Wir haben direkten Blick auf das Meer und auf den Malecón, der zu diesem Zeitpunkt überfüllt mit singenden, feiernden und lachenden Menschen ist. Ja es ist etwas laut, aber was soll’s. Wir sind schließlich in La Habana.



La Habana


Nach der lang ersehnten Dusche schlafe ich für einige Stunden wie ein Baby und wache ziemlich früh auf. Sofort zieht es mich auf den Balkon und ich genieße den traumhaften Ausblick auf das Meer, während die Sonne langsam aufgeht. Immer noch sind einige übrig gebliebene Nachtschwärmer am Malecón zu sehen. Es ist aber angenehm ruhig geworden. Der Malecón ist nichts anderes als die Uferstraße, die von einem Steindamm umgeben ist, wobei der Malecón in Havanna der wohl bekannteste ist. Vor allem abends, wenn die Temperaturen erträglich geworden sind, ist er ein beliebter Treffpunkt, an dem gefeiert, getrunken oder einfach nur übers Leben philosophiert wird.


Nach dem sehr reichhaltigen Frühstück treffen wir uns alle in der Hotelhalle und warten ganz gespannt auf unseren Reiseleiter. Etwas verspätet kommt er und stellt sich vor. Sein Name ist Alejandro und er macht einen sehr netten und sympathischen Eindruck. Mittlerweile ist auch das am Vorabend am Flughafen fehlende Ehepaar Platzek wieder aufgetaucht. Wir sind also vollzählig und gehen alle gemeinsam zu unserem Transtur-Bus, der auf der anderen Straßenseite wartet. Als wir sitzen, erklärt Alejandro, dass wir nun für die nächsten zwei Wochen denselben Bus haben und uns die Nummer des Busses „3625“ merken sollten. In Kuba nennt man den Bus „guagua“ und ich muss lachen, denn „guagua“ hört sich wie Entengequake an. „Bienvenido a Cuba, herzlich Willkommen in Kuba“ begrüßt uns Alejandro und stellt uns auch gleich unseren Busfahrer für die nächsten zwei Wochen vor. „Das ist unser Busfahrer und er heißt Mario, aber er möchte, dass Ihr ihn Mayito nennt“. „Mojito? Er heißt Mojito? Dann heißt er ja wie das Getränk!“, platzt es aus mir heraus. Alle lachen und auch Mayito findet das sehr lustig und lacht mit. Mir ist es etwas peinlich, denn ich habe den Namen wirklich nicht richtig verstanden.


Die zwei Tage in Havanna sind wunderschön. Viele Leute sagen „Kuba liebt man oder man hasst es!“. Bei mir ist es Liebe auf den ersten Blick. Am ersten Tag steht das „Museo de la Revolución“, das Revolutionsmuseum auf dem Programm. Neben unzähligen Erinnerungsstücken an die Revolution kann man dort auch das berühmte Boot „Granma“ bewundern, mit dem Fidel Castro zusammen mit seinen Freiheitskämpfern die Revolution begann. Ebenso besuchen wir das kleine Viertel Santo Ángel in Havanna, wo wir das Sozial- und Kunstprojekt „Arte Corte“ kennenlernen dürfen. Unter anderem besichtigen wir dort ein Barbiermuseum, das heute gleichzeitig als Friseursalon betrieben wird. Man kann sich dort die Haare auf historischen Stühlen schneiden lassen und dabei Kunstwerke zum Thema Haare bewundern. Das „Arte Corte“-Projekt ermöglicht Jugendlichen unter anderem eine kostenlose Friseurausbildung zu machen.


Bei dem gemeinsamen Mittagessen mit unserer Gruppe sitzen wir zusammen mit Kerstin und Christina an einem Tisch und haben so die Gelegenheit, die beiden schon etwas kennenzulernen. Das Essen ist lecker und wir werden sogar von einer kubanischen Band unterhalten. Einigen aus der Gruppe ist es zu laut aber ich bin begeistert von der Band und empfinde die kubanische Musik als die richtige Einstimmung auf die kommenden zwei Wochen. Nach dem Essen starten wir zur Festung Havannas, dem „Castillo de los Tres Reyes del Morro“. Die Festung soll die Stadt vor Piratenangriffen geschützt haben. Jeden Abend um 21 Uhr findet dort die Kanonenschusszeremonie, die so genannte „El cañonazo de las nueve“ statt. Im 17. Jahrhundert wurde der Schuss von einem Schiff abgegeben, um die Einwohner Havannas darüber zu informieren, dass die Stadttore geschlossen werden.


Die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit machen mir zu schaffen und ich habe ziemliche Probleme mit meinem Kreislauf, was auch zugegebenermaßen daran liegt, dass ich wieder einmal viel zu wenig getrunken habe. Der Blick von der Festung aus auf die gegenüberliegende Stadt und die Hafenbucht ist jedoch einzigartig.


La Habana verzaubert mich schon ab dem ersten Tag. Die Stadt ist so gegensätzlich wie eine Stadt nur sein kann. Einerseits sieht man die verfallenen Bauten und Häuser, die sogar zum Teil nicht mehr bewohnt werden, weil sie vom Einsturz bedroht sind, andererseits Häuser mit buntem Anstrich, aus denen man am Vorbeigehen Musik hört oder den Duft kubanischen Essens riechen kann. Nach einem gemeinsamen Abendessen mit unserer Reisegruppe fallen Melanie und ich zufrieden und voller neuer Eindrücke ins Bett.


Am nächsten Tag steht unter anderem die Altstadt „Habana Vieja“ auf unserem Programm, jedoch halten wir unterwegs noch am Kapitol an, eines der beliebtesten Fotomotive Havannas. Wenn man davorsteht, könnte man meinen, man stehe vor dem Weißen Haus in Washington, blickt man jedoch um sich, weiß man, dass man in Havanna ist. Es herrscht reges Treiben rund um das „Capitolio“. Unzählige Bici-Taxis (Fahrradtaxis) und Oldtimer-Taxis bieten den Touristen ihre Fahrdienste an und an der Straße vor dem Capitolio steht ein Transtur-Bus nach dem anderem. Wir fotografieren die amerikanischen Oldtimer, die in allen erdenklichen Farben an uns vorbeifahren.


Für mich ist Habana Vieja ein besonderes Highlight. Wir schlendern die Calle Obispo entlang und ich versuche mich auf Alejandro zu konzentrieren, der viel erzählt und viele Fragen beantwortet. Doch fällt es mir schwer, ihm zuzuhören, weil es so viel zu sehen gibt und ich gar nicht weiß, wohin ich zuerst sehen soll. Die Calle Obispo ist die belebteste Einkaufsmeile von Habana Vieja mit unzähligen Läden, Cafes und Restaurants. Man hört Livemusik an jeder Ecke und es fällt mir schwer, nicht auf einmal auf der Straße zu tanzen anzufangen. Wie gut, dass ich es nicht tue, denn das Tanzen liegt mir nicht im Blut und Salsa oder Merengue tanzen kann ich schon gar nicht. Ich denke, die Reisegruppe würde sehr lachen über mich. Wir besuchen die unzähligen wunderschönen Plätze in Habana Vieja.


Von Montag bis Samstag findet auf dem Plaza de Armas ein großer Büchermarkt statt, auf dem man alte Bücher und auch sicher einige Raritäten finden kann. Auf der Plaza de la Catedral besichtigen wir die Catedral de San Cristobal, in der schon Papst Johannes Paul II. und Papst Franziskus Gottesdienste abhielten. Am besten jedoch gefällt mir der Plaza Vieja.


Er ist wunderschön und umsäumt von Arkaden, einigen Cafes und historischen Gebäuden aus vier Jahrhunderten. Mir fällt ein Hund auf, der es sich im Schatten bequem gemacht hat. Er trägt ein Schild um den Hals und ich frage Alejandro, was es damit auf sich hat. Alle Hunde, die kastriert sind und ein „Zuhause“ haben bekommen ein Schild um den Hals gehängt, auf dem steht wie der Hund heißt, wo er wohnt und der Hinweis, man möge ihn doch gut behandeln.


Ich würde gerne noch in der Altstadt bleiben, mich in einer der Bars niederlassen, um bei einem Mojito oder Pina Colada und Lifemusik den Rest des Tages zu genießen. Aber es steht noch der Colón-Friedhof auf unserem Programm. Obwohl Havanna noch rund zwanzig andere Friedhöfe besitzt, werden auf dem Colón-Friedhof fast achtzig Prozent der Toten bestattet. Auch Ibrahim Ferrer, ein kubanischer Musiker, der vor allem aus „Buena Vista Social Club“ bekannt ist, fand hier seine letzte Ruhestätte.


Wir haben auf dem Colón-Friedhof einen wirklich überaus netten und sehr lustigen Guide, der uns herumführt und uns zu vielen Gräbern etwas erzählt, jedoch bekomme ich nicht einmal die Hälfte mit. Es hat gefühlte 45°C auf dem Friedhof und ich wieder einmal stark mit meinem Kreislauf zu kämpfen. So suche ich mit einigen anderen aus der Gruppe schattige Plätze unter den wenigen Bäumen oder neben Gräbern, die etwas Schatten spenden. Die Legende von „La Milagrosa“ jedoch bleibt mir im Gedächtnis. Sie gilt heute als Beschützerin kranker Kinder und unfruchtbarer Frauen. Der Legende nach starb sie im Alter von 23 Jahren an den Folgen einer Totgeburt.


Das Ungeborene wurde zu Ihren Füßen bestattet, jedoch befand sich das Kind bei einer Sargöffnung nicht mehr zu ihren Füßen, sondern lag im Arm der Mutter. Der Witwer José Vincente besuchte das Grab täglich und kündigte sein Kommen durch das Klopfen mit dem Messingring am Grabstein an und verließ es immer nur rückwärts gehend. Dieses Ritual wird bis heute von Pilgern durchgeführt, die an das Grab kommen und um die Erfüllung ihrer Wünsche bitten.


Nach dem Besuch des Friedhofes haben wir „freie Zeit“. Mayito bringt uns zurück zum Hotel Deauville und Melanie und ich beschließen, uns kurz frisch zu machen und noch einmal zu einen Bummel durch die Altstadt zu starten und dort essen zu gehen. Meine Füße sind zwar schwer und ich ziemlich k.o. nach diesem Tag, aber natürlich will ich so viel Havanna wie möglich sehen uns spüren. So lassen wir den Tag in der Altstadt ausklingen, bummeln gemütlich über die Plätze, durch die Calle Obispo und finden ein schönes Restaurant auf dem Plaza de Vieja.


Inzwischen ist es dunkel geworden und wir entschließen uns, ein Bici-Taxi zurück zum Hotel zu nehmen. Wir winken einen jungen Mann mit seinem Bici-Taxi zu uns und erklären ihm, dass wir ins Hotel Deauville am Malecón wollen. Er nickt freundlich und wir steigen ein. Als er losstrampelt tut er mir schon etwas leid. „Meinst Du, wir sind zu schwer?“ frage ich Melanie. Sie lacht und meint „Nein, ich denke, da ist er Schlimmeres gewohnt“. Dennoch habe ich ein schlechtes Gewissen, denn der Arme schwitzt und muss sich ganz schön abmühen.


Als die Straßen immer dunkler und beängstigender werden, bekomme ich plötzlich Angst. Mein Magen zieht sich zusammen und ich beginne zu schwitzen. Wo fährt er nur mit uns hin? Das ist doch gar nicht der richtige Weg! Die Straßen haben keine Beleuchtung mehr und es sind einige Kubaner auf der Straße, die mir in dieser Situation Angst machen. Heute weiß ich auch, dass es Blödsinn ist, Angst zu haben, aber damals habe ich mir schon bildlich vorgestellt, wie der Bici-Taxi-Fahrer uns in einen dunklen Hinterhof fährt und wir von einer Gruppe Kubaner überfallen und ausgeraubt werden. Naja, ich war damals das erste Mal auf Kuba, kannte das Land und die Leute nicht. Wie sich herausstellt, fährt uns der junge Kubaner über eine Abkürzung zu unserem Hotel. Die Fahrt kostet fünf CUC und wir geben ihm noch Trinkgeld. Wir sind überrascht, als er uns lächelnd umarmt und sich bedankt. Erleichtert und zufrieden gehen wir auf unser Zimmer und genießen die nun wohlverdiente kalte Dusche.



Las Terrazas


In dieser Nacht schlafe ich wieder wie ein Baby und nach dem Frühstück heißt es „Adios La Habana“ und wir brechen auf nach Las Terrazas, ein von Havanna etwa 75 km entferntes Dorf, das mittlerweile als Künstlerkolonie und Wanderparadies bekannt ist. Viele Künstler wie Musiker, Maler oder Töpfer haben sich hier niedergelassen. Auf der Fahrt sowie auch schon vorher in Havanna fällt auf, dass Fidel Castro und der Sozialismus allgegenwärtig sind. An jeder Ecke sind riesige Tafeln zu sehen mit Fidel Castro oder mit Sprüchen wie „Socialismo o muerte!“ (Sozialismus oder Tod!) oder „Patria o muerte!“ (Vaterland oder Tod!).


In unserer Reisebeschreibung steht, dass wir eine „leichte“ Wanderung vor uns haben und ich bin gespannt. Wenn ich heute noch daran denke, dann könnte ich immer noch fluchen. Wer mich kennt, der weiß, dass ich gerne wandern gehe, solang der Weg ebenerdig ist. Sobald es bergauf geht, verliere ich jeglichen Spaß. Die Wanderung in Las Terrazas ist die Hölle, denn es geht ausschließlich bergauf und ich kann mich weder auf Fauna noch auf Flora konzentrieren. Ich bin froh, als wir oben ankommen. Der Sinn dieser Wanderung erschließt sich mir bis heute nicht, denn wir gehen den gleichen Weg wieder zurück, gottseidank aber diesmal bergab.
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